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Der Lärm im „Café KAFKA“ war ein vertrautes Summen, ein Teppich aus gedämpften Gesprächen, dem Klirren von Porzellan und dem Zischen der Espressomaschine. Es roch nach gerösteten Kaffeebohnen und warmer Hefe. Anja versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, die Worte zu finden, um die dekonstruktivistische Theorie zu erklären, die sie in ihrem Literaturseminar an der Humboldt-Universität zerpflückt hatten.

„Es geht also darum, dass der Text sich quasi selbst untergräbt“, sagte sie und gestikulierte mit einer Hand, während die andere nervös den Henkel ihrer Tasse umklammerte. „Die inhärenten Widersprüche ... sie legen die Unmöglichkeit einer einzigen, stabilen Bedeutung frei.“ Ihr Blick wanderte zu Lena, die ihr gegenübersaß.

Lena rührte nicht einmal den Zucker in ihrem Kaffee um. Sie beobachtete Anja einfach, ihre dunklen Augen unergründlich, ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Haltung war eine Studie in entspannter Kontrolle, von der Art, wie sie sich in dem abgenutzten Ledersessel zurücklehnte, bis hin zur langsamen Art, wie sie ihre Tasse an die Lippen führte. Jede ihrer Bewegungen schien überlegt, absichtsvoll.

Unter dem kleinen, wackeligen Holztisch spürte Anja eine Bewegung. Die Spitze von Lenas elegantem Stiefel streifte ihren Knöchel. Es war nur eine flüchtige Berührung, wahrscheinlich ein Versehen im beengten Raum. Anja ignorierte es, versuchte, ihren Gedankengang wieder aufzunehmen. „Die Sprache selbst wird zum Gegenstand der Analyse, nicht nur als Werkzeug ...“

Dann geschah es erneut, diesmal unverkennbar absichtlich. Die Schuhspitze wanderte langsam, fast provozierend, an ihrer Wade hoch, eine feste Linie auf dem dünnen Stoff ihrer Jeans. Anjas Herz machte einen Satz. Ihr Atem stockte mitten im Wort. Sie blickte auf, aber Lenas Gesichtsausdruck war unverändert. Gelassen, aufmerksam, als hinge sie an Anjas Lippen.

Eine Welle der Hitze stieg Anja ins Gesicht. Die Geräusche des Cafés schienen zu verblassen. Ihre Konzentration zerfiel zu Staub. Ihre sorgfältig formulierten Sätze lösten sich in Luft auf. Lena zog ihren Fuß nicht zurück. Stattdessen spürte Anja, wie sich etwas unter dem Tisch verschob, und dann war da die Wärme von Lenas Hand. Ihre Fingerspitzen legten sich federleicht auf Anjas Oberschenkel.

Der Schock dieser intimen Berührung an einem so öffentlichen Ort ließ Anja erstarren. Die Berührung war sanft, fast unschuldig, aber ihre Bedeutung war es nicht. Es war ein Test. Eine Demonstration. Lena beanspruchte diesen kleinen, verborgenen Raum zwischen ihnen für sich. Anjas Puls hämmerte in ihren Ohren. Sie schluckte, ihre Kehle war plötzlich trocken.

„Die ... die Sprache“, stammelte sie und verlor den Faden völlig. Lena zog langsam, fast unmerklich, mit ihrem Daumen einen kleinen Kreis auf dem Denim. Eine Gänsehaut breitete sich über Anjas Haut aus, eine unsichtbare Reaktion auf eine geheime Provokation. Lena neigte den Kopf. „Ja? Die Sprache?“, fragte sie sanft, ihre Stimme ein leises Murmeln, das nur für Anja bestimmt war. Ihre Augen funkelten vor Belustigung. Sie wusste genau, was sie tat. Und sie genoss jede Sekunde davon.

Im Auditorium 21A der Fakultät für Musikwissenschaft dröhnte die Stimme von Professor Albrecht über die Akustik des Raumes. Klara versuchte, sich auf die Feinheiten der Zwölftontechnik zu konzentrieren, aber ihre Gedanken drifteten ab. Die Luft war trocken und roch nach altem Papier und dem Desinfektionsmittel der Putzkolonne.

Sie kritzelte Noten auf ihr Blatt, als sie es spürte. Ein plötzliches, tiefes Summen, direkt an der empfindlichsten Stelle zwischen ihren Beinen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und presste die Oberschenkel aneinander. Ihre Augen schossen auf, ihr Herz beschleunigte sich. Jonas. Dieses Arschloch.

Sie wusste, dass er auf der anderen Seite des Campus in seiner Vorlesung über Statik saß, wahrscheinlich zu Tode gelangweilt. Und er hatte die App geöffnet. Eine Welle der Hitze schoss durch ihren Unterleib, eine Mischung aus Wut und sofortiger, ungezügelter Erregung. Sie fischte ihr Handy unter dem Tisch hervor und tippte mit zitternden Fingern eine Nachricht.

Klara: Du Arschloch. Ich sitze in der Vorlesung.

Die Antwort kam fast augenblicklich. Ein kleines Blinken auf dem Bildschirm.

Jonas: Ich weiß. Konzentrier dich. 😉

Das Summen hörte auf, nur um nach ein paar Sekunden in einem neuen Rhythmus wiederzukehren – kurz, pulsierend, quälend. Klara biss sich auf die Unterlippe, um nicht hörbar Luft zu holen. Sie konnte spüren, wie sie feucht wurde, eine verräterische Wärme, die sich in ihrer Unterwäsche ausbreitete. Ihre Finger krampften sich um den Stift.

Klara: Ich bring dich um. Später.

Jonas: Versprochen?

Das war zu viel. Das Summen wurde zu einem langen, langsamen, unerbittlichen Brummen, das direkt gegen ihren Kitzler drückte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Stimme des Professors zu konzentrieren, aber alles, was sie spüren konnte, war diese konstante, schmelzende Vibration. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, eine winzige, unmerkliche Bewegung, die aber für sie die Welt bedeutete. Es war eine köstliche Folter. Sie hasste ihn dafür. Und sie wollte ihn mehr als je zuvor.

Der kalte Wind fegte über den Bahnsteig der U-Bahn-Station Warschauer Straße und trug den Geruch von Bratwurst und dem fernen, metallischen Quietschen der Schienen mit sich. Eine Flut von Menschen ergoss sich aus den Treppenaufgängen, ein Mosaik aus müden Pendlern, lauten Touristen und Studenten. Anja stand dicht hinter Lena und versuchte, sich in ihrem Windschatten unsichtbar zu machen. Ihre Haut kribbelte immer noch von der Erinnerung an Lenas Berührung im Café.

Sie sah, wie Lena den Bahnsteig mit ruhigem Blick überflog, unbeeindruckt von dem Chaos um sie herum. Und dann hielt Lenas Blick inne. Anja folgte ihm und sah zwei Gestalten, die gerade die Treppe heraufkamen: Klara und Jonas.

Klara schien vor unterdrückter Energie zu vibrieren. Ihre blonden Haare waren zu einem unordentlichen Knoten gebunden, und ihre Wangen waren gerötet, als käme sie direkt vom Sport. Jonas ging neben ihr, sah aber im Vergleich zu ihr fast gedämpft aus, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen.

Die Blicke der vier trafen sich für einen Sekundenbruchteil. Lena nickte Klara und Jonas kurz und höflich zu, ein anerkennender Gruß unter Bekannten. Anja sagte nichts, ihr Blick hing an Lena, als ob sie eine Anweisung erwartete.

Klaras Augen jedoch waren einzig und allein auf Jonas gerichtet. Es war kein freundlicher Blick. Er war voller Feuer, eine unausgesprochene Drohung, die mit einem ebenso unausgesprochenen Versprechen durchsetzt war. Es war der Blick einer Jägerin, die ihre Beute ins Visier genommen hatte. Jonas erwiderte ihn mit einem Ausdruck, der halb Schuldbewusstsein, halb aufgeregte Vorfreude war.

In diesem Moment, auf diesem lauten, anonymen Bahnsteig, prallten zwei Welten aufeinander. Die stille, psychologische Spannung zwischen Lena und Anja und der offene, spielerische Konflikt zwischen Klara und Jonas. Der Zug der U1 rauschte in die Station ein und riss den Moment entzwei. Die Türen öffneten sich mit einem Zischen. Lena stieg ein, und Anja folgte ihr wie ein Schatten. Klara und Jonas blieben zurück und warteten auf eine andere Linie. Der Blick, den Klara Jonas zuwarf, als sich die Türen schlossen, sagte alles. Das Spiel war noch lange nicht vorbei.
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Lenas Wohnung in Kreuzberg war wie sie selbst: eine Mischung aus kühler Eleganz und roher, ungeschliffener Kunst. Hohe Decken und knarrende Dielenböden trafen auf weiße Wände, an denen riesige, abstrakte Leinwände hingen – Lenas eigene Werke. Es roch nach Terpentin, Leinöl und etwas Sauberem, wie frische Wäsche, die in der Sonne getrocknet wurde.

Anja fühlte sich wie eine Fremde in diesem perfekt kuratierten Heiligtum. Jeder Gegenstand, von der einzelnen Stahlvase auf dem Fensterbrett bis zu den sorgfältig auf dem Couchtisch arrangierten Kunstbüchern, schien Lenas Selbstbewusstsein zu spiegeln. Sie bewegte sich vorsichtig, darauf bedacht, nichts umzustoßen, sich nicht ungeschickt zu verhalten.

Lena hingegen bewegte sich mit der angeborenen Anmut einer Tänzerin. Sie nahm Anjas Mantel ab und hängte ihn auf, ihre Bewegungen fließend und bestimmt. „Rotwein?“, fragte sie, mehr eine Feststellung als eine Frage, und ging in die offene Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.

Anja setzte sich auf die Kante des grauen Sofas und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Aus den Lautsprechern drang leise, atmosphärische Musik, die den Raum mit einer fast greifbaren Spannung füllte. Lena kam mit zwei Gläsern zurück, reichte Anja eines und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Sie beobachtete Anja über den Rand ihres Glases hinweg, während Anja nervös einen Schluck nahm. Der Wein war trocken und schmeckte nach dunklen Beeren.

„Also, Literatur“, sagte Lena und brach die Stille. Ihre Stimme war tief und ruhig. „Erzähl mir, was dich daran fasziniert. Was ist die eine Geschichte, die dich nicht mehr loslässt?“ Ihre Fragen waren wie immer: leicht und doch bohrend, darauf ausgelegt, unter die Oberfläche zu blicken. Sie wollte nicht nur hören, was Anja dachte, sondern wie sie es dachte. Sie wollte ihre Reaktionen beobachten.
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